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Peter Schneider,
Psychoanalytiker,
beantwortet jeden
Mittwoch Fragen zu
Alltag, Lebensgestaltung
und Tendenzen
in der Gesellschaft.

Ist Erfolg Glückssache?

Zu einer Zeit hätte ich mir all das als Ver-
dienst zugeschrieben: eine nette Familie
mit gut gelungenen Kindern, treue, liebe
Freunde, einigermassen Wohlstand. Dies
alles als Lohn für meine Güte, meine Auf-
opferung, meine selber gelebte Freund-
schaftlichkeit. Mit zunehmendem Alter
sehe ich all dies aber eher als glücklichen
Zufall. Warum? Weil so viel Scheitern um
mich herum ist, von Menschen, die sich
charakterlich nicht grundsätzlich von mir
unterscheiden. Alles Glückssache? Und:
Wem das Glück, dem auch das Verdienst?
Das ist doch ungerecht, dass jemand im
Urteil der Mitwelt ein schwierigerer, viel-
leicht sogar ein schlechterer Mensch ist,
nur weil ihm nichts gelingt. D. N.

Liebe Frau N.

Dass manches im Leben Glückssache ist,
heisst doch nicht, dass alles nur Glückssa-
che ist. Und jedes Scheitern nur Pech, für
das man nichts kann. Dass man als Er-
wachsener ganz allein (manchmal auch
ziemlich furchtbar allein) für sein Leben
verantwortlich ist, bedeutet doch eigent-
lich nur, dass niemand anders da ist, der
einem diese Verantwortung abnehmen
kann, und nicht, dass man sein Leben tat-
sächlich vollständig in der Hand hat. Auch
wenn Warnschilder wie «Parkieren auf ei-
gene Gefahr» den Eindruck erwecken,
man könne dies im Prinzip auch auf Kos-
ten fremder Verantwortung tun.

Zum Leben im Allgemeinen und zu ei-
ner gelungenen Psychoanalyse im Beson-
deren (bitte nicht nachfragen, wann und
warum und wie und weshalb manchmal
nicht eine Psychoanalyse gelingt) gehören
(u. a.) zwei wesentliche Erkenntnisse: Die
eine beschreibt Marlene Dietrich in einem
wunderbar traurigen Lied, in dem es
heisst: «Man hat uns nicht gefragt, als wir
noch kein Gesicht, ob wir leben wollen
oder lieber nicht.» Wir konnten uns un-
sere Eltern nicht aussuchen, nicht die Ver-
wicklungen wählen, in welche wir hinein-
geboren wurden und die uns gemacht ha-
ben. Wir sind wesensgemäss alles andere
als «selfmade people». Die andere Er-
kenntnis scheint dem völlig entgegenge-
setzt: Wir sind niemals nur der willenlose
Spielball uns völlig äusserlich bleibender
Umstände. Wir konstruieren unsere Welt
zwar nicht aus dem Nichts, aber wir inter-
pretieren sie. Und nur in ihrer Bedeutung
für uns hat die Welt psychische Bedeut-
samkeit. (Traumatisch für uns ist das, was
sich einer solchen Deutung grundsätzlich
widersetzt.)

Beide Erkenntnisse, die man freilich
auch ausserhalb einer Psychoanalyse ma-
chen kann, um die man innerhalb einer
Analyse aber gewiss nicht herumkommt,
bilden trotz ihrer Widersprüchlichkeit
eine Einheit: Indem ich erkenne, was ich
nicht beeinflussen kann, entdecke ich
meine Möglichkeiten, mein Leben zu än-
dern – und umgekehrt. Das ist nicht viel,
aber auch nicht wenig. Aber für den Zeit-
geist, der die Menschen am liebsten allein
in der Dichotomie von Täter und Opfer
eingeordnet möchte, schon eine ziemliche
Zumutung.

Fragen an: leben@tages-anzeiger.ch
oder Redaktion Tages-Anzeiger, Leben,
Postfach, 8021 Zürich

L E S E R  F R A G E N

B U C H T I P P

Um was gehts: Der elektive Mutismus
(auch selektiver Mutismus genannt) ist
eine psychische Störung, die meist zwi-
schen dem fünften und neunten Le-
bensjahr beginnt. Betroffene können
sprechen, tun dies aber nur mit einer
bestimmten sozialen Gruppe (meist mit
Eltern und engen Verwandten); häufig
kommunizieren sie mit diesen über-
durchschnittlich viel. Das emotional be-
dingte, selektive Verstummen ist nicht
mit bewusster Antipathie oder Sympa-
thie gegenüber einer Person zu erklä-
ren. Neuerdings wird in der Wissen-
schaft diskutiert, ob der elektive Mutis-
mus ein Subtyp der sozialen Phobie ist.

Wer ist betroffen: Es gibt keine reprä-
sentativen Zahlen für die Schweiz. In
Fachbeiträgen wird oft von 2 bis 5 von
10 000 Kindern gesprochen, in der
deutschsprachigen Literatur von bis zu
1 von 1000 Kindern. Sicher ist: Es sind
etwa doppelt so viele Mädchen wie Bu-
ben. Ein vorübergehendes Verstummen
von Kindern gegenüber Erwachsenen
kann aber beim Schuleintritt durchaus
häufiger beobachtet werden.

Mögliche Ursachen: Es gibt keinen
eindeutigen, punktuellen Auslöser des
elektiven Mutismus. Risikofaktoren
können sein: Sprachentwicklungsver-
zögerung, scheue bis ängstliche Persön-
lichkeit, Sprechhemmung und Schweig-
samkeit in der Familie, Zweisprachig-
keit bei Migration. Nur in Einzelfällen
spielen psychische Traumatisierungen
eine Rolle (Bewahrenmüssen eines Fa-

miliengeheimnisses, Kindsmisshand-
lung etc.).

Was man tun kann: Wie bei vielen
Verhaltensauffälligkeiten geht man da-
von aus, dass eine frühe Behandlung ei-
nes Kindes die Beeinträchtigung seiner
weiteren Entwicklung erspart. Zur Ab-
klärung wendet man sich am besten an
den Kinder- und Jugendpsychiater, an
den schulpsychologischen oder den lo-
gopädischen Dienst. In der Abklärung
und Behandlung sollte die gesamte Fa-
milie eingebunden werden. Meist ver-
liert sich das Symptom des Mutismus
im Jugendalter.

Selbsthilfe: In Deutschland existiert
seit dreieinhalb Jahren der Verein Mu-
tismus Selbsthilfe Deutschland, der die
Störung bekannter machen will. Regel-
mässig finden Workshops statt; ausser-
dem tauschen sich Betroffene und An-
gehörige auf der Internetseite www.mu-
tismus.de aus. In der Schweiz gibt es
derzeit keine Selbsthilfegruppe; Inte-
ressierte können sich unter folgender
Adresse melden: leben@tages-anzei-
ger.ch, Stichwort Leben.

Weitere Hilfe: Kinder- und Jugend-
psychiatrischer Dienst des Kantons Zü-
rich, Tel. 043 499 26 26.

Literaturtipp: Boris Hartmann und
Michael Lange: Mutismus im Kindes-,
Jugend- und Erwachsenenalter, 2007,
15.80 Fr.
Nitza Katz-Bernstein: Selektiver Mutis-
mus bei Kindern, 2007, 42.70 Fr. (kat)

Der (s)elektive Mutismus

Ein Plädoyer für die Einsamkeit

Das Paradoxe dieses Buches über Einsamkeit:
Man fühlt sich beim Lesen sofort nicht mehr so ein-

sam. Und fühlte man sich
vorher nicht einsam, be-
kommt man bei der Lek-
türe Lust darauf, wenn
auch nicht auf die von Po-
schardt vorgeschlagene
Variante: alleine nachts
Auto fahren. Der «Vanity
Fair»-Chefredaktor rät,
vor der Einsamkeit nicht
wegzulaufen, sondern sich
ihr zu stellen, um ein Stück

Zufriedenheit zu finden. Prima – aber vielleicht
nicht unbedingt im Auto? «Entdeckung eines Le-
bensgefühls» ist süffig geschrieben und neu auch
als Taschenbuch erhältlich. So eignet es sich noch
besser als Begleiter zum einsamen Dinner. (kat)

Ulf Poschardt: Einsamkeit. Die Entdeckung
eines Lebensgefühls. München 2007, 13 Fr.

J. kann sprechen, bleibt aber stumm
Gegenüber den meisten
Menschen bleibt der acht-
jährige J. stumm. Mutismus
nennt man das. Eine Störung,
die nicht in unsere geschwätzige
Zeit passt.

Von Katrin Hafner

Jetzt steht J. neben mir am Tisch. Seine
Mutter hat ihn aus dem Wohnzimmer ge-
holt, wo er ferngesehen hat. Er schaut zu
Boden. Was soll ich ihm sagen, im Wissen
darum, dass er nichts erwidern wird? Wie
kann ich ihm doch eine Antwort entlocken,
zumindest einen Blick oder ein zustim-
mendes Nicken, ein verneinendes Kopf-
schütteln? «Du hast ein schönes Fussball-
Shirt» – ein erster Versuch. «Spielst du
selbst auch?» J. blickt mich kurz an, ist da
ein Lächeln?, dann senkt er den Kopf. Stille.
Nach einigen Sekunden schaut er seine
Mutter an, dann mich. Schliesslich flüstert
er ihr ins Ohr, seine kleine Hand verhin-
dert, dass ich seine Stimme hören kann.
«Ja, er spielt fast jeden Tag», übersetzt die
Mutter. J. schaut wieder zu Boden.

Er ist 8-jährig, dieser Junge. Und lebt mit
seiner Mutter und der 13-jährigen Schwes-
ter in ländlicher Umgebung in der Inner-
schweiz. Seit er 5-jährig ist, spricht er nur
noch mit bestimmten Personen: der Mut-
ter und der Schwester, dem Vater und ganz
wenigen Freunden. Sonst bleibt J. stumm.
Und zwar komplett. Selbst wenn er lacht,
hört man seine Stimme fast nie. In der
Spielgruppe passierte das ein einziges Mal.
Worauf die Kinder jubelten: Er hat eben
doch eine Stimme!

Nicht reden irritiert

Damals, vor drei Jahren, war noch nicht
klar, dass er an einer Störung leidet, die ei-
nen Namen hat: Mutismus – abgeleitet
vom lateinischen Wort «mutus» für
stumm. J. treibe ein mühseliges Macht-
spiel, meinte die Spielgruppenleiterin und
interpretierte das Schweigen als bewusste
Verweigerung. Bis dahin war er nicht be-
sonders aufgefallen, ausser dass er stark
auf die Mutter fixiert gewesen war und
früh zu fremden begonnen hatte. Zu Hause
redete er aber seinem Alter entsprechend
gut und viel. Die Logopädin bestätigte, J.
habe keinen Sprachfehler, sondern eine
Sprechstörung. Sie diagnostizierte Mutis-
mus. Ein Fremdwort für die Eltern. Und ein
Schock. «Ich hatte keine Ahnung, was das
heisst», erzählt die Mutter. Es folgten Er-
leichterung – endlich zu wissen, was hinter
dem Verstummen steckt – und Angst.
Denn nun stand fest, dass J. nicht einfach
scheu oder trotzig ist. Man könnte sagen:
Er nimmt sich das Recht, nicht zu reden.
Doch diese Form von Nichtreden gilt als
psychische Störung. Und sie irritiert, be-
sonders in unserer Zeit, da bereits Klein-
kinder in Spielhandys hineinplappern und
verbale Kommunikation omnipräsent ist.

sind J. und seine Mutter mit Situationen
konfrontiert, die quälen – den schmalen,
hübschen Jungen ebenso wie seine Mutter.
Denn wer nicht redet, gilt schnell als blöd,
«ein bisschen gaga», wie es J.s Mutter aus-
drückt. Um ihren Sohn zu entlasten, ant-
wortet sie oft für ihn oder erklärt, dass er
reden kann, aber unter einer Blockade lei-
det, «es nicht extra macht». Doch sie kann
J. nicht immer begleiten und will auch
nicht überall Übersetzerin spielen.

Tatsächlich empfehlen Fachleute, nicht
permanent für die schweigenden Kinder
einzuspringen. Vielmehr gehe es darum,
den Mutisten einen Weg zu ihrer Sprache
zu zeigen. J. zum Beispiel hat im Kinder-
garten begonnen, der Kindergärtnerin
durch ein Papierblatt hindurch ins Ohr zu
flüstern – sie durfte ihn nicht ansehen da-
bei. Seit er zur Schule geht, macht er Fort-
schritte. Vor den Sommerferien rief die
Lehrerin zu Hause an: J. habe zum ersten
Mal laut in der Klasse gesprochen.

Der Therapiemarathon wirkt

Das hat wohl mit den Therapien zu tun,
die J. hinter sich hat. Logopädie, Homöopa-
thie, Farbtherapie, Kinesiologie – und mitt-
lerweile geht er in die Psychotherapie und
die psychomotorische Therapie. Warum
dieser Therapiemarathon? «In der
Schweiz ist Mutismus noch relativ unbe-
kannt, entsprechend schwierig ist es, pas-
sende Hilfe zu finden», sagt J.s Mutter. Sie
sei «von Pontius zu Pilatus gerannt», sagt
sie. Und verzweifelte dabei manchmal
schier. Da es sich nicht um eine klar defi-
nierte Behinderung wie etwa Gehörlosig-
keit handelt, bekam sie widersprüchlichste
Ratschläge: Der Kinderarzt meinte, J. brau-
che etwas Zeit, er sei halt schüchterner als
andere Kinder; Bekannte schlugen vor, J.
mit einem Belohnungssystem zum Reden
zu bringen; die Lehrerin drohte implizit
mit der Einweisung in eine Sonderklasse,
wenn J. nicht endlich mit einer Psychothe-
rapie beginne.

«Gehst du gerne in diese Therapie?»,
frage ich. Diesmal hebt J. nicht mal den
Blick. Ignoriert mich. «Und zur Schule,
gehst du da gerne hin?» Wieder Stille. Ich
muss zugeben: Es ist schwierig, beharrli-
ches Schweigen auszuhalten. Als J. seiner
Mutter die Antwort erneut ins Ohr flüstert,

reizt es mich zu sagen, er könne jetzt auf-
hören mit der Vorführung, ich hätte begrif-
fen, wie er das mache, er dürfe nun ganz
normal reden.

J. lässt «Füüri» für sich reden

Ganz normal reden, das tut J. mit seiner
Mutter oft. Warum er es sonst kaum tut,
weiss niemand. Neuerdings wird in der
Wissenschaft diskutiert, ob der elektive
Mutismus ein Subtyp der sozialen Phobie
ist. Die Kinderpsychiater sind sich einig,
dass es sich beim Verstummen nicht um
Antipathiebekundungen handelt, dass das
Schweigen nicht willentlich, sondern unge-
wollt einsetzt. «Manche stellen sich vor, J.
habe etwas Traumatisches erlebt, er sei
misshandelt worden», erzählt J.s Mutter.
Dass «nichts Extremes» passiert ist, das
ihm die Sprache verschlagen hat, macht es
für sein Umfeld noch schwieriger, sein
Stummsein zu verstehen. Der Basler Kin-
derpsychiater Dieter Bürgin dazu: «Viele
Menschen glauben an ein simples Ursache-
Wirkungs-Modell. Dabei ist es eine Summe
von Gründen, die in unglücklicher Ver-
knüpfung zu so etwas wie Mutismus führen
kann.» Sowohl psychologische Faktoren
(Stress, entwicklungshemmende Ein-
flüsse) als auch physiologische (Hirnstoff-
wechselstörung) spielen eine Rolle (siehe
Kasten). Häufig ist eine familiäre Anlage
festzustellen: die Eltern von mutistischen
Kindern waren selbst sehr schüchtern.

Die meisten Mutisten verlieren spätes-
tens nach der Pubertät ihre extreme
Sprechhemmung. Das tröstet J.s Mutter
ein wenig. Aber sie fühlt sich oft «total ver-
loren» mit dem Problem Mutismus. Regel-
mässig schaut sie sich die Internetseite des
Deutschen Selbsthilfevereins Mutismus
an, doch kennt sie nach wie vor keine ein-
zige andere Mutter in der Schweiz mit ei-
nem mutistischen Kind. «Dabei täte es so
gut, auch mal den Frust loszuwerden, der
sich als Angehörige eines mutistischen
Kindes ab und zu anstaut», sagt sie. J. steht
noch immer neben mir am Tisch, spielt mit
seinem Stoffdrachen. Der heisst «Füüri».
Zur Verabschiedung lässt J. ihn für sich
Aufwiedersehen sagen. Mit leiser Stimme.
Ein Riesenfortschritt für J.
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J. hat «Füüri» gezeichnet. Der Drachen ist sein Sprachrohr und kämpft gegen einen Wasserfall.

Wer in bestimmten Situationen nur noch
schweigt, fällt aus der Norm. Und behin-
dert sich letztlich selbst. Die Mutter von J.
erzählt von unangenehmen Erfahrungen:
Die Nachbarskinder, die J. als «nicht ganz
hundert» beschimpfen oder ihn «wie Luft»
behandeln, die Erwachsenen, die ihn als
schlecht erzogen beurteilen, weil er nicht
zurückgrüsst, der Arzt, der vergebens
mehrmals fragt, wo es J. weh tue. Täglich


